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Nie, in keiner Periode war Frankreichs Schicksal in dem Maße von einem Zufalle
abhängig wie jetzt. Alle Umstände scheinen zusammentreffen zu wollen, »in die Saite»
auf'S Straffste zu spannen und die Ruhe auf die Spitze zu stellen. Lonis Bonaparte
ist jeden Tag im Begriffe, die Parole zu geben, und jeden Tag findet er, daß die Vor-
l'ercitnngeu noch nicht sicher genug getroffen wären. Er wird übrigens im wahren
Sinne des Wortes belagert von Anträgen und Lösnngsplancn jeder Art. Sein Staats-
strcichsgcncralstab ist zusammengesetzt, die Rollen vertheilt und cs fehlt blos der Ent¬
schluß. Die Majorität, welche von Allem Kenntniß hat, was im Elyfte vorgeht, ist
wirklich eingeschüchtert,und cs ist möglich, daß sie gänzlich nachgiebt, und sogar die Dring¬
lichkeit des Ministerverantwortlichkeitgesctzesverwirft. Die militärischen Führer, welche
dem Präsidenten feindlich gesinnt sind, versuchen cö zwar, den kriegerischenGeist, der
die Rechte bisher beseelt zu haben schien, zn erhalten, aber cS sprachen sich zu viele
Symptome von Entmnthignng aus, als daß wir diese ganz ohne Berücksichtigungin unsrer
politischen Bilanz lassen konnten. So wie die politischenZustände, so deuten die andern
auch auf das Bevorstehen einer großen Erschütternng. Die finanzielle Lage Frankreichs
ist eine höchst ungünstige und die Regierung ist ernstlich besorgt, in große Verlegenheiten
zu gerathen.

Alarm! — Während ich dies schreibe, debutirt der Neffe in seiner Revolutious-
rolle. Die Nationalversammlung wird mit treuen Soldaten des Elyftc umstellt, ihre
Auslösung wird ansgesprochcn; Decrct des Präsidenten, wclchcS das allgemcine Stimm-
recht wiederherstellt, der kleine Thiers, trotz seiner bösen Ahnungen, Changarnicr, Laino-
ricivre und zwei andere Generale verhaftet; Paris ist in einem Zustande von Aufre¬
gung, der nur mit dcm Worte swpor bezeichnet werden kann. Wir Haben's lange
erwartet, und jetzt kommt cs uns doch zu grob. Trösten Sie ihre Leser, ich glaube a»
den Frieden, ich glaube an die heilige Allianz im Osten und die Ruhe im Westen; der
Neffe ist toll geworden, aber ich glaube fast an ihn; wenn ihm die Pariser verzeihen, daß e>
so brüsk aufgetreten ist, so setzt er sich auch durch, freilich nicht auf -IU Jahr. Dic Republikaner
halten merkwürdig znrück. Bei alle dcm steht in diesem Augenblick «.Nachmittag)dtt
Sache so, daß Sie Ihren Lesern rathen können, unverzüglich hcrzukommcu nnd !?"/<>
Ncntcn zn kauft». Es ist für klnge Köpfe jetzt dic größte Change zu großcm Gewinnst'
Denn dic Politik der Mehrzahl ist zuletzt: Friede, Gcnuß, Einnahme; wer u»S die er¬
hält, wird unscr Herr, und wie cs auch komme: Frankreich geht nicht verloren.

B »i ch ersch a u.
Historische Hausbibli othck, herausgegeben von Prof. Bülau. Bd. <9—^'

An sich ist cs ein dankcnSwcrthcs Untcrnchmcn, dcm Pnblicnm an Stclle ^
seichten u»d stofflosen Romane, dic entweder geradezu schädlich auf seine Phantcn^
wirken, oder wenigstens seine Bildung nicht fördern, eine Lccturc zu snppcditiren,
es zu gleicher Zeit unterhält und belehrt. Bei der Neigung des Publicums für pc"^
dische Werke, an deren Folge es sich gewöhnt, auch wcnn sich kein innerer Zusann»e"'

hang damit verknüpft, ist ein Unternehmen wie dic historische Hansbibliothek vollkom»'^
zu billigen. Was den Stoff betrifft, so scheint sich zunächst eine knrz gefaßte GeschO
von einzelnen Staaten zn empfehlen, allein diese hat wieder den Uebclstand,
eine zu solchem Zweck abgefaßte Arbeit nicht jene Mühe verwandt wird, die ein selbst!^
wählter und mit Vorliebe verfolgter Stoff mit sich bringt. Es ist daher nicht nur c>^
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klärlich sondern bis zu 'einem gewissenGrade auch zu billige». daß die Hansbibliothek
zum großen Theil aus Uebcrsetzuuge»besteht, denn bei fremden Werken hat man die
Auswahl und kann sich über den Werth der auszuuchmcnden Schriften vorher unter¬
richte», was bei einer Bestellung nicht der Fall ist Auch bei den nn.esten Lieferungen
bildet ein übersetztes Werk den interessantesten ^he.l, d.e Ge,ch,chte der Mar.a
Stnart von Miqnet. Das Buch hat in Fra»kre.ch und E»g aud gerechte« Beisall
gefunden. Es ist die Frucht langjähriger Stud.eu. stutzt steh aus die ,orgsalt.ge Ver¬

gleich..»., der alte» Quelle» uud ewige nme. nnd hat außerdem da- Verdienst, das w.r
bei .. Franzosen uud Engländer., noch immer mel austger stndeu a. be. .... ren
Historileru. es ist uä.u-ich sehr gut erzahlt. Eme vollstand.ge neue Ausi.aruug über
jene rätb.'e baste Geschichte darf mau allerdings dar», n.cht snchcn. M.gnet geht ,ehr
n^a t^ ch u M e u d bestätigt im Weseut.icheu das Urtheil, welches schon zu No-

^ei ,^a.. Die Mitschuld der Maria am Morde ihres Gemahls kann
nie. 1o voMäüd g rwi werde... daß ein Gericht alten Sty.es daraus d.e hmlaug.
l5n Bew« z c; die moralische Gewißheit steht aber unantastbar fest. Mignet
h»t s^ ^ ude... durch eine Reihe kleiner, bish« uubeachteterZuge der ganzen Ge¬
schichte eine lebendi ere Färbuug uud dem psycho-og.,che..Ju eresse e.ue größere Au beute zu

gebe!.. Was ...an darin vermissen könnte, ist du Hervorhebung dmeu.gen ^ .ten aus
denen die relative Berichtigung der Elisabeth uud .hrer Anhänger m d-r Verfolgung
Marias hervorgeht, und die. um so nöthiger wäre, da be. der ........ telbare.. Auf-
fassnna der Thatsachen die Köuigin von England eu.eu gar zu uuaugeuehmeu Eu.druck

Spaniens nach Aseargota. bis auf die ueueste Zeit
fort esührt kauu auf den Werth einer selbststäudigenForschnug keine» Anspruch machen;
sie s w' il ie übersichtlich, und hätte sür das größere Publ.eum durch eu.e ..och
stre» er Sich g der wichtigen von den unwichtigen Thatsachen '"r ge.vo.men. -

Auch der K „sabnnd von Gustav Gal.ois kam. nur als verstautes Kompen¬
dium gelte., welches aber als solches seinem Zwecke vol.kom.ueu entspr.cht.

Die dentsche Nationalliteratnr seit Lessing bis ans die Gegen-

genw?r gestellt v.. Joseph Hillebraud. Drei Bände. Ha.>^»rg Perthes.-
Schon di zweit Auflage zeigt deu Anklang, deu das Buch gesunden hat. was be.
dem .» ».Mich »W tttife der Schriftsteller in diesem Felde sehr anerkennenswert.,
ist- Wa7 Period! von Goethe uud Schiller bis zum Wendepunkt des Jahr-
Hunderts betrifft so dürfte nach dem Geschichtswerkvon Gerv.nus eme nene Behandlung
wenigstens vorläufig keiu driugeudes Bedürfniß sei... Dagegen ehlt es noch ganz an
«ner Geschichte der Poesie deö 19. Jahrhunderts. Herr H.lle raud hat dresem Be-
dürfuiß in seinem dritten Bande abzuhelseu gesucht; aber auch h.er .s vou emer aus¬
führliche» uud geord..ete» Da.stel.uug nur bei derje.ngen Per.od^ .e Rede d.e sich m.t
ihrer ^..de.n unmittelbar au die Entwickeln»!, des vongen ^ahrhuuderts anscht.esit.
Die Periode der Romantik ist verständig gruppirt. uud mit den Urtheilen können wir
im Wesentlichen übereinstimmen, wem. wir auch wünsche» möchten, daß die Darstel.nug
weniger pretios wäre, und statt dessen ans eine sorgfältigere Zeichnung, auf eiue be¬
stimmtere Vcrtheilung von Licht nud Schatten Bedacht nähme. Ungenügend dagegen
ist die folgende Periode. Es ist zwar iu derselbe» eiu sehr großes Material gesammelt,
"nd der Verfasser hat auch den Versuch gemacht, dieses Material zu gruppircu, aber es
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ist ihm nicht gelungen. Die bedeutendsten Erscheinungen der neuesten Literatur nehmen
keinen größern Raum ein, als die Alltagsschriftstellcr, und die Entwickelung des innern
Zusammenhangs ist sehr mangelhast. Es ist das nicht geradezu eiu Vorwurf gegen
den Verfasser. Eine historische Darstellung der neuesten Literatur, iu der Form, wie
sie durch Gervinus für die früheren Zeiten angebahnt ist, verfolgt eine unmögliche
Ausgabe. Nur eine zum Abschluß gekommenePeriode kann historisch dargestellt werden,
und bei dem Chaos streitender Tendenzen, in dem wir uns bewegen, ist so wenig von
einem Abschluß die Rede, daß wir noch nicht einmal den Weg sehen, der uns aus
diesem Labyrinth führen kann. Bei einer solchen Zeit ist jede Gruppirung ein vergeb¬
licher Versuch, da man für keinen Punkt oie richtige Pcrspective findet; man wird ent¬
weder zu jcuem Pessimismus verleitet, daß alle Kunst und Poesie ausgestorben sei,
oder man begnügt sich mit einer indifferenten encyklopädischenAnfzählnng, die höchstens
den Werth eines vollständigen Registers haben kann. Auch das Letztere ist hier nicht
einmal der Fall; es.finden fich sogar Ungenauigkeiten in den Daten. So wird z. B.
Jeremias Gotthelf als ein Nachfolger Auerbach's erwähnt, obgleich seine Schweizer-
gcschichtcn schon mit dem Jahre 1836 beginnen. Nach nnsrcr Ansicht kann die
literarische Gegenwart nur iu einer Reihe kritischer Monographien dargestellt werden,
welche sich. nur bei allem Ernst der Polemik die Mühe geben müssen, so objeetiv als
möglich zu bleiben; ein Ziel, das man im Gewirr der streitenden Parteien auch bei
dem besten und redlichsten Willen nur annähernd erreichen kann.

Des Pilgers Reise aus dieser Welt iu die, die da kommen soll.
Von Johann Bunyan. Ans dem Englischen. Prachtausgabe mit 12 Holzschnitten.
Leipzig, Costcnoblc und Nemmclmann. — Die nenc Ausgabe dieses alten Mystikers
hat in England großes Interesse erregt, nnd auch die Übersetzung wird nicht verfehle»,
in Deutschland unter gleichgestimmten Gemüthern dem Buche Freunde zn verschaffen-
Bunyan war im Jahre gebore», hatte in seiner Jugend bei der Armee gedient,
nnd ein gotteslästerliches Leben geführt. Seine Fran bekehrte ihn zum Christenthum,
und seine lebhaste und leicht erregbare Phantasie, die ihm schon in früheren Zeiten die>
abenteuerlichsten Bilder vorgestellt hatte, gab dieser ncn erworbenen Erkenntniß eine in¬
teressante Färbung. Er trat 1 <>,')!? in eiuc der vielen Dissentergemciuden Englands,
wnrdc Prediger in derselben und schmachtete als Scctirer —im Gefängniß-
Im Jahre ?K88 starb er. Seine „Pilgerreise" besteht ans einer Reihe allegorischer
Gemälde, in denen die Irrfahrten des aus die Erde verbannten Menschen dargestellt
werden. Man wird zuweilen an den Zeitgenossen Bunyan's, an Jacob Böhme, er¬
innert, wenigstens in der Form der Darstellung, aber Bunyan zeichnet sich vor dem
deutschen Mystiker wesentlich dnrch die ethische Richtung seiner Visionen, dnrch ein i»>
Ganzen natürliches und gesundes Gefühl und durch eine große plastische Kraft der
Zeichnung aus. Abgesehen von den gläubigen Gemüthern, die mit seinen Anschaunngc»
noch heute übereinstimme», wird er auch als uicht unbedeutende literarhistorische Er¬
scheinung Denjenigen Interesse abgewinnen, die aus einem andern Standpunkt stehe»-

Herauögegcl'cn von Gustav Areytag nnd Julian Schmidt.
Als verantwortl. Redacteur lcgitimirt: F. W. Gruuow. — Verlag von ss. V. Herbig

in Leipzig.
Druck von C. K. Elbert in Leipzig.
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